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Für meine Töchter und meinen Mann


Ich liebe euch.





Prolog


11. März 2016


Lucy schwebt. War das schon immer so? Sie erinnert sich nicht. Die Zeit hat sich aufgelöst. Unter ihr breitet sich die schillernde Blumenwiese aus, voller Klee, Löwenzahn und Gänseblümchen. Die Sonne hängt wie ein Windrädchen träge über dem pinkfarbenen Horizont. Mit jeder ihrer langsamen Umdrehungen fließen Farben ineinander, wie bunte Tusche in einem Glas voller Wasser und verschwimmen dann im sanften Blau des Himmels.


Lucy sinniert, ob die aufgelöste Zeit ihr gehört. Ob man sie trinken kann, in tiefen Schlucken und wie sie schmeckt. Vielleicht schmeckt sie grün, wie das Gras dort unten, Gras, auf dem man sein Zelt aufbaut für ein Festival.


Vielleicht rot, wie Mohnblumen und das Haarband, das sie als Kind am liebsten trug? Heute Morgen hat sie sich damit im Spiegel gesehen. Wie hübsch du damit aussiehst, sagte ihre Mama immer. Wie schön das Rot in deinem Sonnenhaar ist. Und Papa spielte einen Tusch auf seiner Klarinette, Ta-ta-ta-taa.


Oder die Zeit schmeckt gelb, wie das U Boot, das gerade mit einem Gongton aus dem grauen See auftaucht und Lucys ersehnte Gäste an Land lässt, ihre vier Lieblingsjungs. Allen voran ihr hübscher Paul. Noch kann sie sein Gesicht nicht erkennen, aber sie spürt genau, dass er es ist.


Lucy hört sich selbst fröhlich lachen, und mit jedem tiefen Atemzug sinkt sie weiter zur Erde hinab. Paul fängt sie auf und trägt sie auf Händen zu ihrem Platz am gedeckten Tisch. Marshmallowkuchen mit Orangenmarmelade und Erdbeeren stehen bereit. Köstlicher Tee fließt aus einer riesigen Kanne wie aus einem Springbrunnen. Das Geschirr ist regenbogenbunt und füllt sich immer wieder selbst. Bäume wachsen aus der Erde; sie tragen Kirschen und Augen als Früchte.


Kaninchen hoppeln umher, in der Ferne grasen lila Schafe friedlich auf einer Weide.


Die Jungs haben ihre Instrumente mitgebracht, und die Welt ist voller wunderbarer Musik. Das ist sie immer, singt Lucy, das ist sie immer. Aber ihr macht die schönste von allen. Und Paul lacht aus tiefstem Herzen, denn er versteht.


Die drei anderen plaudern über dies und das, ihre Sätze fliegen davon wie Wölkchen, und lassen Puderzucker, Salz und Pfeffer regnen. Aus den Worten wird ein Lied und alle Schmetterlinge tanzen. Lucy und Paul tanzen mit. Im Kreis, immer im Kreis, bis Lucy vor lauter Drehen und Glück schwindelig wird. Aber Paul hält sie sicher in seinen Armen.


Der riesige graue Schatten mit den spitzen Zähnen liegt geduldig im Versteck und wartet auf seine Gelegenheit. Doch Lucy wirft ihm große Stücke vom zuckerbunten Kuchen zu, die er ohne Zögern verschlingt.


Die aufgelöste Zeit beginnt zu gerinnen. Sie klumpt.


Paul muss gehen, sagt er plötzlich.


Und er nimmt alle anderen mit.


Die Wiese reißt auf und der gedeckte Tisch versinkt vor Lucys Augen langsam im Boden. Die Beeren leuchten noch eine Weile in der Dunkelheit der Erde.


Dann schließt sich das Bild.


Das gelbe U-Boot erhebt sich in die Lüfte, es segelt klingend Richtung Osten auf dem Wind davon. Nehmt mich mit, will sie rufen, doch sie tut es nicht. Denn eigentlich ist ja sie selbst diejenige, die geht. Paul winkt zum Abschied. Lucy weiß, dass es keinen Grund zum Weinen gibt, denn sie hat immer noch die Musik. Trotzdem spürt sie eine einzige Träne langsam und warm über ihre linke Wange rinnen.


Die Halluzination verlässt Lucy.


Die Sonne wirft einen Lichtteppich auf den Küchentisch, auf dem Applepie sitzt und sie durchdringend mit ihren grünen Augen anschaut. Als sie sich Lucys Aufmerksamkeit sicher ist, lässt sie ein forderndes Maunzen hören.


„Schon gut“, sagt Lucy sanft. Sie rappelt sich aus dem Schaukelstuhl auf und gibt Applepie einen Kuss zwischen die Ohren, „dich würde ich niemals vergessen!“


Nachdem die Katze ihren Napf geleert hat, rollt sie sich zufrieden schnurrend auf dem Schoß ihres Menschen ein. Lucy krault das rotbraun getigerte, seidenweiche Fell und schaut leise summend aus dem Fenster.


Der Himmel hat die Abenddämmerung abgelegt, als Lucy das Licht anknipst und aus dem kleinen Karton mit der Aufschrift „Wichtig“ einen rosafarbenen Zettel hervorkramt. Die richtige Zeit ist gekommen.


Sie atmet tief durch, ehe sie mit etwas bebenden Fingern die Nummer wählt. Seine Stimme klingt verschlafen, als er sich am anderen Ende meldet.


„Hi, Paul“, sagt Lucy. Und genießt lächelnd seine Überraschung, die sie körperlich spüren kann. So vertraut.
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Kapitel 1


11. Juli 1951


Christian Lindenbach schleppte, gemeinsam mit Hermann, die neu erworbene Musiktruhe die ächzende, schmale Treppe hinauf. Stufe für Stufe trugen sie den nussbaumfarbenen Traum seinem Bestimmungsort entgegen. Dort warteten schon all die Schallplatten darauf, die Welt zum Klingen bringen zu dürfen: Benny Goodman, Duke Ellington, Billie Holiday und so viele andere, wundervolle Künstler.


Auf dem zweiten Treppenabsatz verschnauften die Männer.


„Dass du dir für die Entschädigungssumme tatsächlich so ein Ding kaufst!“ Aus Hermanns Worten klang eher Bewunderung als Unverständnis. Christian wusste, dass sein Freund sogar ein kleines bisschen neidisch war.


„Susanne sagt, ich habe sie mir mehr als verdient. Wahrscheinlich hat sie da recht.“ Er lächelte schüchtern.


„Verdammt und zugenäht nochmal, das hat sie bestimmt! Drei Jahre Gefangenschaft! Und dann die späte Entlassung! Verdammter Krieg! Sei froh, dass du so ein Prachtstück von Frau hast.“


„Ja“, entgegnete Christian nur und putzte mit einem Taschentuch die Brillengläser.


Zu seinem Verdruss bemerkte er, dass das leichte Zittern der Finger wieder da war. Seit Jahren eine Plage. Die Nerven, sagten die Ärzte. Ob er je wieder als Uhrmacher arbeiten würde? Er liebte seinen Beruf. Die Verkaufstätigkeit im Juwelierladen, die er notgedrungen ausübte, war für ihn nicht halb so erfüllend. Doch selbst, wenn er vollständig genesen wäre, die Arbeit wäre nicht mehr die gleiche. Die Zeiten hatten sich geändert. Uhren wurden dieser Tage in Massen produziert und importiert. Und sein alter Lehrmeister und Vorgesetzter lebte nicht mehr. Christian versuchte, schnell an etwas anderes zu denken. Ich bin glücklich, der glücklichste Mann auf der ganzen Welt, sagte er sich. Ich habe Susanne wieder, die Sonne meines Lebens. Sie weiß immer, was mir guttut.


Als das Entschädigungsgeld endlich ausgezahlt wurde, war Christians erster Gedanke, es in die Anschaffung neuer Möbel für die Küche zu investieren. Denn nach wie vor war vieles behelfsmäßig, und der Waschtag eine große Anstrengung für seine Frau, zumal ihre kleine Tochter ein richtiger Racker war. Dieses strahlende Mädchen, das jeden Tag etwas Neues entdeckte und durch ihre Freude alle daran teilhaben ließ.


„Du meine Güte! Wie ein Kind sich beim Spielen so schmutzig machen kann“, sagte Susanne oft lachend. Und wieder wanderte eine Hose oder ein Rock in den Wäschekorb. Als Christian seiner Liebsten das Vorhaben, eine Waschmaschine oder zumindest einen modernen Geschirrschrank und neue Stühle zu kaufen, unterbreitete, wurde er von ihr sanft davon überzeugt, stattdessen seinen lang gehegten Traum von der Musiktruhe wahr werden zu lassen.


Jetzt nahm diese ihren Platz in der Wohnstube ein, Susanne trocknete die Hände am Geschirrtuch und kam strahlend auf die beiden Männer zu.


„Sie ist wunderschön“, sagte sie, und gab Christian, auf den Zehenspitzen stehend, einen Kuss auf die Wange.


„Verdammt-Nochmal! Verdammt-Nochmal!“ Lucy lief mit ausgebreiteten Armen auf Hermann und ihren Vater zu. Sie wusste zwar, dass dies nicht der richtige Name des glatzköpfigen Mannes war, sondern nur sein Lieblingsfluch. Aber sie fand es lustig, ihn so zu nennen. Er hatte immer darüber gelacht, so wie dieses Mal. Lucy mochte Hermann sehr gerne, denn er konnte gärtnern und hatte ihr beigebracht, wie man am besten auf Bäume klettert, um Äpfel zu pflücken.


„Papa,“ rief die Kleine und warf sich in Christians Arme, und er hob sie hoch und wirbelte sie durch die Luft. Ihren Papa kannte sie noch nicht lange. Plötzlich war er da gewesen, einfach so. Mama lachte mit einem Mal viel mehr als sonst, und nach ein paar Tagen war es Lucy so vorgekommen, als wäre ihr Papa schon ihr ganzes Leben lang dagewesen.


Mit ihrem Vater kam die Musik.


Der Koffer mit dem wohlgehüteten Ding aus Holz und Silber, das ihre Mama als ‚Klarinette‘ bezeichnet hatte, wurde geöffnet und das Instrument erwachte in den Händen Papas zum Leben, wie bei einem echten Zauberer. Klänge erfüllten seitdem die Welt, und Lucy liebte es, sich zur Musik mit geschlossenen Augen und ausgebreiteten Armen im Kreis zu drehen, als wäre sie ein Brummkreisel. Manchmal wurde ihr dabei ein bisschen schwindlig, und wenn sie dann die Augen aufschlug und sich weiterdrehte, immer schneller, verlief alles, was rundherum war, zu Farben. In dem Moment, in dem sie stehenblieb, war es für kurze Zeit so, als würde sie fliegen. Das fand Lucy am allerschönsten.


Das kleine Mädchen betrachtete staunend die große Kiste, die Verdammt-Nochmal und Papa aufgestellt hatten. Vorne lugte ein komisches Ding hervor, an dem eine Menge Tasten und Knöpfe und ein Gewirr aus Zeichen zu erkennen waren. Als ihr Vater die Tür darunter öffnete, kam ein weiteres seltsames Ding zu Vorschein.


„Das ist der Plattenspieler“, erklärte Papa. „Diesen Hebel hier darfst du nie zu stark in eine Richtung drücken.“


„Geht sonst die Musik kaputt?“, fragte Lucy.


Christian lachte freundlich. „Nein, mein Wolkenmädchen.“ So nannte ihr Papa sie oft, seit eine Nachbarin mal kopfschüttelnd gesagt hatte: „Das Kind lebt ja im Wolkenkuckucksheim!“ Lucy hatte das nicht verstanden, aber sie fand, es klang nett.


„Die Musik ist unvergänglich. Sie war schon immer da und wird es immer sein. Da brauchst du keine Sorge zu haben. Nein. Aber dieses schöne Gerät hier, mit dem du die Musik hören kannst, das kann schon kaputt gehen, wenn du nicht gut aufpasst. Damit musst du immer schön sorgfältig umgehen, hörst du?“


Lucy nickte andächtig und beschloss, diese Musiktruhe gegen alles Böse zu verteidigen wie ein Ritter seine Prinzessin. Zumindest, wenn ihr Papa das irgendwann mal nicht selbst könnte.


Ihr Vater hatte schon vor einer ganzen Weile eine Kiste vom Dachboden geholt, die voller seltsamer schwarzer Scheiben war.


„Da ist Musik drauf“, hatte er ihr erklärt.


Und Lucy hatte sich gewundert. Sie hatte ihr Ohr an eine der Scheiben gehalten, aber da war nichts zu hören, kein einziger Ton. Und sehen konnte man darauf auch nichts, außer vielen dünnen Kreisen, die immer kleiner wurden. Waren die Scheiben vielleicht deswegen so schwer, weil sie die Musik in ihrem Inneren verborgen hielten, wie in einem Geheimversteck?


Jetzt öffnete ihr Papa diese Kiste, nahm einer der Scheiben heraus und befreite sie von ihrer Papierhülle.


Er setzte sich auf den Boden vor die Musiktruhe und


Lucy fand, dass er dabei fast aussah wie ihr bester Freund Michael beim Spiel mit seinen Blechautos.


Er legte die Scheibe auf die runde Platte und setzte den Hebel, den man nicht falsch drehen darf, vorsichtig darauf. Zuerst knisterte es nur ein bisschen. Aber dann ...


Dann erklang Musik, fast, wie beim Klarinettenspiel ihres Papas, nur mit viel mehr Tönen, und alle diese Töne waren gleichzeitig. Es hörte sich aber kein bisschen durcheinander an. Alles passte zusammen, und die Klänge schienen miteinander zu tanzen und sich dabei umeinander zu wickeln. Manche ließen sich schnell wieder los, andere langsamer. Trotzdem waren sie wie eine Fädelkette von lauter bunten Glasperlen, die in der Sonne glitzern, oder wie Regen, der gegen die Fensterscheibe trommelt und auf den Pfützen plitsch-platsch macht. Sogar den Wind und die Sonne konnte Lucy in der Musik hören.


Das kleine Mädchen staunte mit offenem Mund, und ihre Mutter Susanne setzte sich neben Christian auf den Boden und legte ihren Kopf an seine Schulter. Verdammt-Nochmal wippte mit der Fußspitze im Takt zur Musik und summte ein bisschen.


Eine halbe traumschöne Ewigkeit verging. Als schließlich wieder nur Knistern zu hören war, räusperte sich Verdammt-Nochmal und sagte: „Das ist doch was anderes als euer altes Grammophon. Möge es friedlich unter den Trümmern ruhen.“


Lucy hörte nicht, was ihre Eltern darauf erwiderten. In ihr vibrierte es. Sie musste vor lauter Glück im Kreis rennen, immer wieder im Kreis, damit sie nicht platzte. Zwischendurch hopste sie durch das Zimmer, wie beim Hüpfekästchen-Spiel und schlug zum Schluss einen Purzelbaum auf dem Boden. Die Erwachsenen schauten ihr lachend zu.


„Na, da hat jemand seine Liebe zur Musik entdeckt“, sagte Mama.


Christian sah sie mit seinen grünen Augen an und lächelte still.


„Verdammt nochmal, hol mich der Geier, wenn das nicht so ist.“ Hermann lachte so laut, dass sein ganzer, riesiger Körper wackelte.


Lucy stellte sich vor, wie ein Geier versucht, den riesengroßen Mann mit seinem Schnabel wegzutragen und kicherte.


Am Abend, als sie nach einem Tag voller Musik und Fröhlichkeit in ihrem Bett lag, konnte sie lange nicht einschlafen. Lucy schaute zur Zimmerdecke, an der, wie immer, schwarz-weiße Muster sich hin- und herbewegten. Das waren die Malereien, welche die Gardine machte, durch die das Mondlicht und der Schein der Straßenlaterne schimmerten, das wusste Lucy. Und jedes Mal, wenn die Gardine sich im Luftzug bewegte, bewegten sich auch die Muster.


Manchmal erkannte sie richtige Geschichten darin. Doch dieses Mal konnte sie nicht so gut darauf achten. Sie hörte immer noch leise Musik aus dem Nebenzimmer. Wie ein Schatten glitt Lucy zur Tür und öffnete sie einen Spalt breit. Sie sah, wie ihre Eltern eng aneinandergeschmiegt tanzten. Mama hatte den Kopf an Papas Brust gelegt und die Augen geschlossen und er lächelte still. Lucy dachte an die Geschichte vom Aschenputtel, und daran, wie der Königssohn sie auf dem Ball zum Tanz bittet. Ihr wurde innerlich wohlig und warm. Sie schlich auf Zehenspitzen zurück ins Bett, kuschelte sich mit ihrem Teddy unter die Decke und schloss die Augen.


Ein Weilchen überlegte sie, ob ihr Papa tatsächlich ein Königssohn war, der plötzlich aus einem fernen Land namens „Krieg“ zu ihr und Mama kam. Und ob Mama früher mal Linsen aus der Asche lesen musste. Das würde sie die beiden fragen, beschloss Lucy ...


Doch zuallererst, gleich am nächsten Tag, wollte sie Michael erzählen, dass ihre Eltern jetzt eine Truhe hatten, die Musik aus schwarzen Scheiben zaubern konnte, und dass Musik das allerbeste auf der ganzen Welt ist.


Im Traum wuchsen Lucy Flügel aus Tönen. Sie schwebte hoch über der Welt, alles unter ihr wurde klein, Wolken kitzelten ihre Füße und die Sonne wärmte ihr das Gesicht. Auf einer Regenbogenbrücke rutschte sie hinunter und landete auf einer Wiese voller bunter Blumen, die wie kleine Glöckchen klingelten.


Kurze Zeit später deckte Susanne ihre im Schlaf lächelnde Tochter sanft zu.


„Wie zufrieden unser Wolkenmädchen aussieht,“ sagte sie, zu ihrem Mann gewandt.


„Ja,“ antwortete Christian, „so fühlt sich Glück an.“


Und er gab Susanne einen langen, zärtlichen Kuss.
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1. Januar 2016


Paula unterdrückte ein Gähnen, während sie den Schlüssel zu Lucys Wohnung aus ihrer Manteltasche zog. Dies hier musste erledigt werden, egal, wie müde sie war. Sie drehte den Schlüssel im Schloss. Doch die Tür ließ sich nicht richtig öffnen. Irgendetwas blockierte.


Eine Alarmklingel schrillte in Paulas Innerem. Mit einem Schlag war sie hellwach.


„Mama?“, rief sie in den halbdunklen Flur. Horrorszenarien wie aus einem alten B-Movie liefen in ihrem Kopf ab: der kalte Körper ihrer Mutter, zusammengekrümmt auf dem Boden; der Stuhl, den sie mit den Füßen umgestoßen hatte, um sich an der Flurdecke zu erhängen; der alte Massivholzschrank, der sie unter sich begraben und ihr sämtliche Knochen zerschmettert hatte.


Obwohl ihre Knie ein wenig zitterten, warf Paula sich mit aller Kraft gegen die Tür. Es knarzte etwas, als sie diese endlich weiter aufdrücken und in den Flur schlüpfen konnte. Als sie den Grund für die Blockierung erkannte, macht sie ein schnaubendes Geräusch. Paula verspürte den Impuls, der großen, mit Büchern gefüllten Truhe einen Fußtritt zu verpassen. Doch das verbaten ihre Prinzipien.


„Mama?“, rief sie wieder und durchquerte energischen Schrittes den Flur, spähte in die kleine Küche, in Bad und Schlafzimmer. An der Wohnzimmerschwelle blieb sie stehen und betrachtete mit zusammengezogenen Augenbrauen das Bild, das sich ihr bot: Lucy lag, tief schlafend, auf einer Luftmatratze am Boden, mit einem ausgeleierten, knallbunten Strickmantel zugedeckt. Ihre blonden, von grauen Strähnen durchzogenen Haare, waren wie ein Fächer um ihren Kopf ausgebreitet. Neben dem Schlafplatz stapelten sich Bücher und CDs. Das Abspielgerät zeigte eine orange leuchtende 15. Die Katze saß aufrecht neben ihr und starrte Paula argwöhnisch an. Sie mochte dieses Wesen, doch sie hatte schon immer das unbestimmte Gefühl gehabt, dass Applepie ihre vorsichtige Zuneigung nicht erwiderte.


Paula kniete neben der Luftmatratze nieder und rüttelte sachte, aber ohne große Hoffnung, an der Schulter ihrer Mutter. Wie erwartet reagierte Lucy nicht. Sie hatte wieder einen ihrer komaähnlichen Anfälle. Paula seufzte. Mechanisch prüfte sie Lucys Atemfrequenz und den Puls. Schien alles OK zu sein. Dann konnte man jetzt nur abwarten.


Stirnrunzelnd, die Fäuste in die Hüften gestemmt, drehte sie langsam ihren Oberkörper hin und her und schaute sich im Raum um.


Es war mal wieder eine Katastrophe. Kleidungsstücke waren über das ganze Sofa verstreut, ein Sommerkleid hing auf einem Bügel im Fenster. Glanzbildchen, Schere, Klebestift und mehrere alte Poesiealben lagen auf dem Tisch herum. Eine Art Discokugel - wo zum Teufel sie die wohl her hatte- glänzte auf der Sitzfläche des Sessels. Auf der Kommode stand ein Teller, auf dem sich Essensreste befanden. Das gebrauchte Besteck lag daneben, auf dem Holz des Möbelstückes. Weder leere Flaschen noch Aschenbecher waren zu erspähen. Immerhin.


Genau in dem Moment, als Paula die Ärmel hochstreifte, rief es vom Flur her: „Hallo? Alles in Ordnung da drin?“


Die Tür, dachte Paula. Oh, mein Gott, ich habe vergessen, sie zu schließen! Sie sprintete zum Eingang, an dem ein Mann mittleren Alters stand. Sie inspizierte ihn im Bruchteil einer Sekunde: graumeliertes Haar, Anflug von Geheimratsecken, kleine, runde Brille, Drei-Tage-Bart, ausgebeultes Tweedjackett mit Flicken an den Ellbogen, Jeans. Roch angenehm nach Pfeifentabak und Pfefferminzbonbons. Er hielt eine zusammengerollte Zeitschrift in der Hand.


„Was wollen Sie?“, fragte Paula und merkte selbst erst etwas zu spät, wie unfreundlich sie klang.


„Oh. Auch Ihnen ein schönes neues Jahr!“, entgegnete der Mann. Er musterte Paula. Dabei glich sein Blick dem der argwöhnischen Katze, fand sie. „Ist alles OK mit Lucy?“


„Ja. Alles bestens. Sie schläft.“


„Na dann.“, sagte der Mann daraufhin nur, und stieg die knarrende Treppe hinauf. Paula hörte, wie eine Etage höher eine Tür geöffnet wurde und gleich darauf wieder ins Schloss fiel. Eigenartiger Mensch, dachte sie. Aber, na klar, typisch für meine Mutter.


Wieder im Wohnzimmer, begann Paula aufzuräumen. Sie stapelte die Bücher zurück an ihren Ort und rückte die alte Kiste danach exakt so an die Wand im Flur, dass sich die Eingangstür wieder öffnen ließ. Sie raffte die umherliegenden Kleidungsstücke zusammen, angelte den Bügel mit dem geblümten Sommerkleid - ein flatteriges, knöchellanges Modell aus den 70er Jahren- vom Fensterrahmen und brachte alles ins Schlafzimmer. Auch dort war natürlich das reinste Durcheinander.


Paula räumte den ganzen Kleiderschrank aus. Über viele der Sachen musste sie nach wie vor den Kopf schütteln. Aber sie hatte es längst aufgegeben, ihrer Mutter Tipps für ein altersgerechtes Auftreten nahezulegen. Sorgfältig faltete Paula die Kleidungsstücke und legte sie übereinander, Kante auf Kante. Sie setzte die adretten Stapel auf die Ablagen des Schrankes. Die Sachen auf den Bügeln rückte sie ordentlich zurecht und ordnete sie nach Jahreszeiten. Sie sammelte zwei einzeln umherliegende Schuhe auf, einen roten, flachen Ballerina und einen grellbunt gepunkteten Sneaker. Diese gesellte sie zu ihren Gegenstücken und verstaute sie ganz unten im Schrank, neben den restlichen drei Paar Schuhe aus Lucys Besitz. Spätestens, seit sie erwachsen wurde, fand Paula die Angewohnheit ihrer Mutter, zumeist barfuß unterwegs zu sein, reichlich peinlich.


Anschließend machte sie das Bett und deckte es sorgfältig mit der Patchworkdecke zu, die sie behutsam glattstrich. Vor Ewigkeiten hatte ihre Mutter ihr erzählt, sie habe diese Decke auf einem indischen Bazar ergattert und sie hätte einst einer Prinzessin gehört. Aber schon bald hatte Paula ihr das nicht mehr geglaubt. Das war ein Beschluss gewesen, den sie gefasst hatte, als sie merkte, dass sie nie völlig sicher war, wann Lucy flunkernd Märchen erfand oder wann sie die Wahrheit sagte. Von diesem Zeitpunkt an hatte sie die Aussagen ihrer Mutter nach rationalen Gesichtspunkten bewertet, eine Art Selbstschutz, der viele Jahre lang funktionierte.


Paula putzte das Bad und verstaute dabei eine Anzahl von Flakons mit Lucys selbst gemischten duftenden Essenzen vorsichtig ins Regal. Anschließend brachte sie die Küche in Ordnung, räumte bei dieser Gelegenheit das Fotoalbum, das im Vorratsschrank lag, zurück an seinen Stammplatz im Wohnzimmer. Sie spülte das Geschirr, wischte überall Staub und sortierte abschließend die LP Sammlung in der alten Musiktruhe alphabetisch. Jetzt fühlte sie sich schon wesentlich wohler.


Zufrieden stellte Paula fest, dass ihr seit Stunden rotierendes Gedankenkarussell an Tempo verlor. Wie hatte sie sich nur so lächerlich machen können! Zu glauben, dass Frank wieder mit ihr zusammen sein wollte, nur, weil er sie zur Silvesterfeier eingeladen hatte. Wie dumm kann man sein.


Die ganze Nacht lang hatte sie sich gefühlt, als würde ihr Leben auseinanderbrechen. Dabei hatte Frank sich doch schon vor zwei Jahren von ihr getrennt und seit einem halben Jahr waren sie geschieden. Was hatte sie da erwartet? Ein Happy End wie bei Rock Hudson und Doris Day? Lachhaft. Sie war unsinnig geworden, die ganze Beziehung.


Frank war nicht länger der Mann, der ihr half, das Leben in Ordnung zu halten.


Er hatte ohnehin schon immer eine etwas leichtlebige Nuance. Zwar teilte er ihre Liebe zu alten Hollywoodfilmen und zum Kino und schien die gemütlichen Abende Zuhause zu genießen. Aber er flirtete auch gerne, und das vor allem mit Frauen, die ihm in puncto Karriere von Nutzen sein konnten. Das Flirten sei eine Art Hobby, sagte er immer wieder.


„Das hat gar nichts zu bedeuten“, hatte er immer wieder versichert, „vertrau mir. Du machst dir zu viele Gedanken, Paula.“ Sie hatte ihm wirklich geglaubt.


Im Alltag gab es keinen Grund zu klagen. Frank war meistens pünktlich Zuhause gewesen. Er hatte seine Schmutzwäsche weggeräumt, den Müll hinunter gebracht und gelegentlich Staub gewischt. Er konnte leidlich gut kochen und war seinen Erziehungspflichten nachgekommen. Paula hatte im Stillen ihre Partnerschaft als richtige Mischung zwischen Vernunft und Zuneigung bezeichnet. Und dachte immer, dies beruhe auf Gegenseitigkeit.


Nachdem Frank von jetzt auf gleich aus ihrem Haus ausgezogen war, hatte sie schnell gemerkt, dass sie den gemeinsamen Tagesablauf vermisste. Und das hatte sie ihm in wohlüberlegten Worten gestanden. Gefühlsausbrüche wollte sie ihm und sich selbst ersparen.


Sie schlug ihm einen Neuanfang vor. „Wie wäre es mit einer gemeinsamen Reise? Einfach mal raus aus dem Alltagstrott. Das würde uns doch guttun, meinst du nicht?“


Da wusste sie noch nichts von seiner neuen Beziehung.


Zur Erwiderung kritisierte er ihre mangelnde Leidenschaft, und eröffnete ihr, dass er schon seit Monaten mit Veronika Zietlowski, seiner jungen Chefin, liiert sei.


„Paula, das mit uns hat doch keine Zukunft mehr. Mit dir fühle ich mich, als müsste ich Tag für Tag eine Straße voller Schneematsch entlangstapfen. Es ist trist. Langweilig. Ich kann das nicht mehr. Das mit Veronika ist ganz anders. Wie ein endloser Spaziergang am Strand. Sonnenschein, warmer Sand an den Füßen. Eine erfrischende Brise. Das ist es, was ich will. Das ist magisch. Ich fühle mich wie neugeboren. Und ich bin dir nicht verpflichtet. Michelle ist erwachsen und wird sicher bald ausziehen. Du brauchst mich nicht. Aber ich, ich brauche meine Freiheit. Und die finde ich nur mit Veronika. Das siehst du doch sicher ein, oder? Du bist doch sonst immer die Vernunft in Person.“


Sie hatte stumm genickt. Was sonst hätte sie tun können? Vor drei Tagen jedoch war dieser Anruf gekommen. Frank hatte regelrecht von den vergangenen gemeinsamen Zeiten geschwärmt. Er hatte Paulas Qualitäten als Mutter gelobt und beteuert, dass er ihr großes Verantwortungsbewusstsein bewundere. Dann lud er sie mit warmen Worten zur Silvestergala ins Hotel Excelsis ein.


„Es wird eine Riesenüberraschung geben“, hatte er gesagt.


Nun, die war ihm gelungen.


Zunächst einmal musste Paula, die sich in ihrem eigens gekauften, eleganten Abendkleid nicht wirklich wohlfühlte, feststellen, dass sie keineswegs Franks einziger Gast war. Gut ein Dutzend Leute waren dort am reservierten Tisch versammelt, darunter auch die dauerlächelnde Veronika. Mit einem unguten Gefühl nahm Paula am Ende der Tafel Platz, neben einem Glatzkopf, der sich ihr als Rüdiger vorstellte.


Und dann platzte die Bombe. Ihr Exmann würde wieder heiraten und ihre gemeinsame Tochter Michelle würde, mit 20 Jahren, einen Halbbruder bekommen.


Inmitten der lautstarken Ohs und Ahs und der Glückwunschbekundungen merkte Paula, wie ihre Integrität baden ging. Sie ertappte sich selbst bei Überlegungen und Vorstellungen, die so gar nicht zu ihr zu passen schienen. Und, ja, sie wünschte Frank, er möge mit seinem neuen Leben eine Bruchlandung machen. Männer in der Midlife Crisis. Lächerlich!


Mit Veronikas Wespentaille und ihrem Umherstöckeln auf halsbrecherisch hohen Absätzen würde es demnächst erst mal vorbei sein. Sie würde bald wie ein Fesselballon aussehen und ihre angeschwollenen Füße in Gartenclogs quetschen müssen. Die Turteltäubchen würden schlaflose Nächte voller Säuglingsgeschrei teilen und stinkende Windeln wechseln. Paula grinste bei der Vorstellung daran. Aber froh machte es sie nicht.


Wie gerne hätte sie heute ein paar aufbauende Worte von ihrer Mutter gehört. All die Jahre hindurch, in denen ihre Ehe intakt schien, hatte Paula Lucys kleine Frotzeleien über Frank als persönlichen Affront gewertet. Gerade sie, die offenbar nie zu einer festen Bindung imstande gewesen war, sollte sich doch bitte diesbezüglich zurückhalten, fand Paula bisher. Meistens hieß ihr Ex-Mann bei Lucy nur „der Langweiler“, manchmal auch „kleiner Stinker“.


Sie hatte das immer als unangemessen betrachtet. Heute wären solche Witzchen eine Wohltat.


Doch jetzt stand sie hier, in deren Wohnzimmer, alles war aufgeräumt und blitzblank gesäubert. Und Lucy lächelte nach wie vor im Tiefschlaf.


Paula hatte ein unvertrautes Kloßgefühl im Hals.


Fast, als müsse sie weinen.
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Kapitel 2


30. April 1937


Der Tanzabend war passé. Sie hatten erst die Hälfte der Titelliste gespielt, waren gerade mitten im gemäßigten Song ‚He ain’t got rhythm‘, als es losging. Die Idioten von der HJ waren wieder auf Krawall aus. Sie hatten das Tanzcafé gestürmt, schubsten, rempelten und drohten. Mehr und mehr der Swingboys ließen sich auf diese provozierte Schlägerei ein. Eine Kettenreaktion. Und nun stand die Polizei parat. Nichts wie weg!


Eilig verstaute Christian seine geliebte Klarinette im Koffer und ließ die Verschlüsse zuschnappen. Die süße Blonde im knielangen roten Kleid, die ihn schon den ganzen Abend mit ihrem Lächeln betört hatte, und, ihren Bewegungen nach zu urteilen, den Jazz im Blut hatte, stürmte auf ihn zu und packte ihn bei der Hand.


„Komm. Beeil dich!“ Sie zog ihn von der Bühne, und ehe er sichs versah, rannte sie mit ihm durch die randalierende Menge, zog ihn hinter sich her, als hätten sie ein gemeinsames Ziel, das nur sie kannte.


Draußen empfing sie die kühle Abendluft. Eine Wohltat nach all dem Tabakqualm. Das Mädchen lief. Sie lief immer weiter und hielt seine Hand fest in der ihren. Christian hatte große Mühe, bei ihrem Tempo mitzukommen. Endlich blieb sie stehen und lehnte sich an eine Hauswand. Lachend schaute sie ihn an. „Puh, das war knapp. Wenn die mich noch mal erwischen, kriege ich womöglich einen Schulverweis! Ich bin übrigens Susanne.“


Christian schnappte nach Luft und beugte sich vornüber.


„Was ist los? Geht es dir nicht gut?“ Susannes Stimme klang besorgt.


„Doch“, japste Christian. „Alles ... gut. Nur ... Asthma!“ Er deutete mit dem Daumen auf seine Brust.


„Oh nein. Das tut mir leid! Ich wollte nicht ...“


„Alles gut“, wiederholte er. Er strich sich die lange Haarsträhne aus dem Gesicht. Ein paar ruhige Atemzüge, dann fühlte er sich besser.


Susanne wartete geduldig.


„Ich bin Christian.“


„Du spielst toll. Wo hast du das bloß gelernt?“ Ihre Stimme war wunderbar melodisch.


„Der Arzt hat damals meinen Eltern geraten, mich Klarinette spielen zu lassen. Wegen des Asthmas. Lungenschulung. Also bekam ich Unterricht.“


„Aber sicher keinen Unterricht im Swing!“


„Nein. Den habe ich mir selbst beigebracht.“


„Mit Benny Goodman“, sagte Susanne und schaute ihn strahlend an.


Ihre Augen waren blau wie der Himmel über Brombeerhecken im Sommer. Ihr Haar duftete nach Veilchen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sie immer noch seine Hand hielt. „Ja, Benny Goodman“, brachte er nur hervor. Seine Knie zitterten.


„Ich kenne diese Musik durch das Radio. Und meine Eltern haben ein paar Jazzplatten.


Möchtest du mal die Sammlung meiner Eltern kennenlernen?“


Christian konnte nicht antworten. Das Herz schien ihm im Halse zu stecken.


„Weißt du, was so ein HJ-Kerl letztens zu mir gesagt hat?“


Der Gedanke, dass ein HJ-ler mit diesem zauberhaften Mädchen sprach, gefiel Christian nicht. „Nein. Was hat er gesagt?“


„Jazz, insbesondere Swing, ist unrhythmisch und unsittlich unterleibsbetont,“ antwortete Susanne in einem schnarrenden, jede Silbe akzentuierenden Tonfall.


Dann lachte sie und trat ein bisschen näher an Christian heran. Er spürte ihren warmen Atem an seiner Wange.


„Also, unrhythmisch würde ich das auf keinen Fall nennen, oder was meinst du?“ , raunte sie ihm zu.


Er merkte, dass seine Ohren heiß wurden.


Nicht rot werden, bloß nicht rot werden, sagte er sich. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Mädchen deswegen albern kichern und ihn wie einen Trottel dastehen lassen würde. Gleichzeitig merkte er, dass es bereits zu spät war. Sein Kopf glühte. Doch er spürte in seinem Inneren, dass dieses Mädchen anders war. Ganz anders.


Er räusperte sich.


„Du bist ganz schön frech“, sagte er und zog sie vorsichtig zu sich heran.


„Frech? Nein. Ich bin ein Swingbabe. Und du bist mein Swingboy.“


Und dann schaute sie ihm in die Augen, lange und sanft, als würde sie in ihnen etwas besonders Schönes erkennen. „Danke fürs nachhause bringen, Christian.“


„Was?“, fragte er nur verdattert.


Susanne wies mit der Hand hinter sich.


„Hier wohne ich.“


„Oh. Ja. Also dann ...“ Er trat unschlüssig einen Schritt zurück.


Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf das Kinn. „Nächste Woche wieder, im Café Wilhelm?“


Christian nickte.


Susanne stand schon in der geöffneten Haustür. Er wusste, dass es verrückt war, vollkommen verrückt, aber er musste sie einfach fragen.


„Du?“


„Ja?“ Sie drehte sich lächelnd zu ihm um.


„Willst du mich heiraten?“
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Kapitel 3


4. April 1952


Was für ein aufregender Tag.


Ein neues Mädchen kam in Lucys Klasse. Sie hieß Anna und war schon acht, ein Jahr älter als die anderen. Beim Turnunterricht zeigte sich, dass sie lustigerweise trotzdem die Kleinste war. Klein und dünn. Sie war nicht besonders geschickt, denn wie es aussah, konnte sie Bälle weder gut werfen noch fangen. Noch nicht einmal ausweichen konnte sie ihnen. Mehrmals wurde sie abgetroffen, so dass die andere Gruppe die Punkte kassierte.


„Dich nehmen wir nicht mehr in unsere Mannschaft“, sagte Kurt, und das fand Lucy richtig gemein von ihm. Sie versetzte ihm einen kräftigen Schubs in den Rücken, so dass er der Länge nach hinfiel. Oh je. Das hatte sie nicht gewollt.


„Hey, spinnst du?“, rief Kurt wütend und trat seinerseits nach ihrem Schienbein. Das veranlasste Michael, ihm eine Kopfnuss zu geben, und Kurt beantwortete dies mit einem Schlag auf Michas Kniekehle. Im Nu war eine Keilerei zwischen den Mannschaften im Gange, nur Anna stand blass und mit großen Augen daneben und knetete ihre Hände.


„Aufhören! Sofort auseinander!“ Herr Funke kam brüllend angelaufen. „Verflixt nochmal, was ist denn hier los?“


„Sie hat angefangen!“, schrie Kurt, der sich vom Boden aufgerappelt hatte, und deutete auf Lucy.


„Ist das wahr?“


„Er war zuerst gemein!“


Jetzt redeten und johlten alle durcheinander. Die meisten Kinder bezichtigten Lucy, mit dem Streit begonnen zu haben. Anna schaute sie stumm an und verzog das Gesicht, als müsse sie gleich weinen. Sie schüttelte ein bisschen den Kopf, aber niemand achtete auf sie.


„Ruhe jetzt!“, brüllte Herr Funke und blies zur Bekräftigung in seine Trillerpfeife. „Euch haben sie wohl mit dem Klammerbeutel gepudert!“


Schlagartig waren alle leise.


„Ihr beide, ihr setzt euch jetzt auf die Bank, schön weit auseinander, und verhaltet euch mucksmäuschenstill. Der Direktor wird jedem von euch einen Brief nach Hause mitgeben. Dass mir so etwas nicht noch einmal vorkommt, verstanden? Und ihr anderen, ihr baut jetzt die Geräte zum Zirkeltraining auf.“


Kurt wirkte stinksauer. Die restliche Klasse auch, denn alle liebten Ballspiele, aber fast jeder hasste das Zirkeltraining bei Herrn Funke.


Lucy beobachtete, wie Anna unbeholfen und fast schon ängstlich zwischen den aufbauenden Kindern umherlief, und wie sie anschließend mit großen Schwierigkeiten an jedem Gerät kämpfte. Sie wünschte sich, sie könne ihr irgendwie helfen.


Endlich war die Stunde zu Ende.


In der Mädchenumkleide sah Lucy, einen großen blauen Fleck auf Annas Rücken.


Das Mädchen bemerkte den Blick.


„Ich bin hingefallen. Auf der Treppe.“


„Tut das weh?“


Anna zuckte die Schultern. „Gibt Schlimmeres.“


Und nach einer Weile fügte sie hinzu: „Ich stolpere ständig oder falle irgendwo runter. Da kann man nichts machen.“


Lucy wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie wechselte das Thema.


„Gleich haben wir Musik. Freitag ist mein Lieblingstag in der Schule. Doppelstunde Turnen, Doppelstunde Musik, Doppelstunde Deutsch. Und danach Wochenende. Magst du Musik?“


Anna nickte. „Ja, ich glaube schon. Auf jeden Fall singe ich gerne. Aber ...“, sie senkte den Kopf, „zuhause lieber nicht. Mein Vater kann das nicht leiden. Er sagt immer: Pass bloß auf. Vögel, die morgens singen, holt abends die Katze.“ Dann biss sie sich auf die Lippen, als hätte sie irgendetwas Verbotenes ausgesprochen.


Arme Anna, dachte Lucy. Nicht singen dürfen, wann und wo man will, dass es so etwas überhaupt gibt! Das muss schrecklich sein.


„Komm, wir haben große Pause.“


Draußen wartete schon Micha. Aber Lucy verkündete ihm zum ersten Mal, dass sie nicht mitspielen würde beim Fangen. Sie wollte sich mit der neuen Klassenkameradin unterhalten.


Die beiden Mädchen setzten sich auf die Bruchsteinmauer, und während sie ihre Pausenbrote aßen, fragte Lucy der Neuen Löcher in den Bauch. Sie erfuhr, dass diese bis vor kurzem in eine andere Grundschule gegangen war, ihre Eltern aber kürzlich umgezogen seien. Sie wohnten nur wenige Straßen vom Wohnhaus der Lindenbachs entfernt. Ihre frühere Klassenlehrerin hatte empfohlen, dass Anna zurückgestuft werden solle.


„Sie hat gesagt, ich wäre etwas langsam von Begriff. Da hat sie wohl recht. Ich bin ein Schussel und begreife gar nichts, das sagen meine Eltern auch oft.“


Anna schaute auf ihr lustlos angebissenes Brot und seufzte. „Ich kann immer noch nicht das kleine Einmaleins.“


„Ich auch nicht“, antwortete Lucy.


„Du musst es ja noch nicht können. Hast es ja noch nicht durchgenommen im Unterricht.“


„Es gibt bestimmt Sachen, die du richtig gut kannst.“


Aber Anna seufzte wieder nur schwer und schüttelte den Kopf.


Es klingelte zur nächsten Stunde.


„Komm. Jetzt haben wir Musik.“


Während des Unterrichts zeigte sich, dass Anna eine wunderschöne, klare Stimme hatte. Beim Kanon, den Frau Meyer mit ihnen einstudierte, waren sie und Lucy die einzigen Kinder, die die Einsätze nicht verpassten und den Ton immer halten konnten, und Frau Meyer nickte den beiden anerkennend lächelnd zu.


„Siehst du!“, flüsterte Lucy dem Mädchen ins Ohr. „Du kannst was. Singen. Und es gibt sicher noch mehr.“


Anna wurde ein bisschen rot.


„Hoffentlich setzt dich Frau Kortig neben mich. Mein linker Platz ist nämlich frei. Sonst musst du neben Margit sitzen. Die ist eine richtig dumme Trulla“, erklärte Lucy auf dem Weg zum Klassenzimmer.


Die Mädchen hatten Glück. Anna bekam den Sitzplatz zugewiesen. Aber erst musste die Arme sich vor der ganzen Klasse offiziell vorstellen. Anna sprach dabei leise und zögernd, und wurde abwechselnd rot und blass.


Michael, der seit dem ersten Schultag rechts von Lucy saß, guckte ein bisschen beleidigt, als die neue Klassenkameradin sich auf deren andere Seite setzte. Aber Lucy kümmerte sich nicht darum.


„Wollen wir Freundinnen sein?“, wisperte sie Anna ins Ohr.


Das Mädchen wendete ihr das blasse, schmale Gesicht zu und schaute sie ernst an. „Meinst du das ehrlich?“


„Klar. Lass uns beste Freundinnen sein.“


„Ich hatte noch nie eine beste Freundin.“


„Ich auch nicht. Also dann ... Sind wir’s?“


Über Annas Gesicht huschte ein Lächeln. „Ja.“


Frau Kortig haute geräuschvoll mit dem Zeigestab auf den Tisch. „Hier wird nicht geplappert. Mund zu, Ohren auf!“


Anna zuckte zusammen und senkte den Blick.


Aber Lucy fürchtete sich nicht. Unter dem Pult tastete sie nach Annas Hand und hielt sie fest, bis Frau Kortig die Klasse zum Schreiben aufforderte.


Den Heimweg ging Lucy für gewöhnlich mit Michael und den anderen Jungs. Dann hielten sie oft zwischendurch an, um auf Bäume zu klettern oder ‚Räuber und Gendarm‘ zu spielen. Manchmal hatte Micha seinen Fußball dabei und sie bolzten ein wenig. Doch dieses Mal blieb sie an der Seite ihrer neuen Freundin. Sie erzählte ihr alles Mögliche. Von der Musiktruhe, den Schallplatten ihres Vaters, von den Gardinengeschichten und ihrem Lieblingsessen, Möhren-Kartoffel-Eintopf mit Vanillepudding zum Nachtisch. Anna hörte aufmerksam, aber meist schweigend zu.


Hinter ihnen gingen in einigem Abstand die Jungen. Mitten unter ihnen trottete Michael und kickte dabei einen Kiesel vor sich her. Immer wieder schoss er ihn dabei gezielt auf Lucys Fersen.


Als es ihr zu bunt wurde, drehte sie sich zu ihm um.


„Hör endlich damit auf, du Blödmann!“


„Selber Blödmann.“


„Ich kann ja gar kein Blödmann sein. Nur Männer und Jungs können Blödmann sein.“


„Willst du Streit? Komm, wir kämpfen!“ Angriffslustig trat er ein paar Schritte auf Lucy zu und krempelte dabei die Ärmel hoch..


„Nein!“ Annas Stimme war plötzlich laut. „Nicht kämpfen. Kein Streit! Bitte nicht!“ Sie hielt sich die Augen zu.


Die Jungs lachten und einer von ihnen äffte mit quietschiger Stimme Anna nach: „Nicht kämpfen. Bitte nicht!“


Lucy versuchte, ihn so böse anzugucken, wie sie nur konnte. Ihr Gesicht fühlte sich dabei ungewohnt verkrampft an. Dann drückte sie vorsichtig Annas Hände herunter. „Keine Angst. Wir kämpfen nicht. Komm, lass uns einfach gehen.“ Sie streckte den Jungen die Zunge raus und hakte sich bei ihrer neuen Freundin unter.


Michael kickte den Kieselstein schnaubend über die Straße, er schlitterte bis zur anderen Seite und fiel mit einem leisen Plopp in einen Gully.





Kapitel 4


8. Oktober 1937


Susanne ließ ihren Blick von den blank polierten Stiefeln über die ausgebeulte Hose und die mit glänzenden Knöpfen bestückte Uniformjacke gleiten. Ein Anblick, der bei ihr fast Übelkeit erregte. Siegfried Niemitz hatte die Schirmmütze abgenommen und sich unter den angewinkelten Arm geklemmt. Doch diese lässige Geste trog nicht über sein selbstherrliches Auftreten hinweg, fand Susanne.


„Wie ich schon sagte, Fräulein Born, wir haben Sie mehrfach bei diesen undeutschen Veranstaltungen beobachtet. Es ist wirklich bedauerlich, dass ein so hübsches, arisches Mädel wie Sie sich mit so einem Schmutz besudelt. Dem BDM bleiben Sie bedauerlicherweise auch fern. Und wie man hört, besitzen ihre Eltern Jazzplatten. Das ist alles sehr bedenklich. Die Milde, die im letzten Jahr, während der glorreichen Olympiade in unserer Hauptstadt, galt, ist vorüber.“


Er zog die Luft scharf durch die Zähne ein. Die eisblauen Augen und die hellblonden, streichholzkurzen Haare stellten das Musterbild eines Ariers dar. Ganz, wie einige Lehrer in der Schule es vermitteln wollten.


Susanne hasste seine arrogante Ausdrucksweise. Sie kannte ihn schon seit längerem flüchtig, er war auf dem Jungenzweig ihrer Schule gewesen, ein paar Jahrgänge über ihr. Er war ihr als streitsüchtiger, pöbelnder Wichtigtuer in Erinnerung geblieben. Nach dem Abitur hatte er es, wie die Nachbarn erzählten, schnell von der Hitlerjugend in den Polizeidienst geschafft. Und schon jetzt war ihm anzumerken, dass er ein wahrer Bluthund sein würde. Linientreu durch und durch. Abscheulich.


„Und dieser Christian Lindenbach, mit dem Sie sich abgeben, wissen Sie eigentlich, dass er ein Judenfreund ist? Als würde es nicht genügen, dass er diese Negermusik macht!“


Susanne versuchte, das Lächeln zu unterdrücken, das der Gedanke an Christian hervorrief. „Was ist denn so falsch an ein bisschen Musik und Tanz? Ich werde das nie verstehen.“


„Das ist keine Musik. Das ist Sittenverfall. Jüdischer Kulturbolschewismus. Wollen Sie wirklich, dass durch so etwas das deutsche Erbe beschmutzt wird?“


Susanne zuckte mit den Schultern und schwieg.


„Ich sehe schon, Sie brauchen vielleicht ein bisschen Hilfe, um von diesem schlechten Einfluss wegzukommen. Ich würde Sie gerne zu einer ordentlichen, deutschen Tanzveranstaltung ausführen, wenn Sie erlauben. In wenigen Tagen findet im ‚Kastanienhof‘ eine solche statt.“ Siegfried Niemitz zeigte sein raubfischartiges Gebiss.


„Also, selbst wenn Sie der letzte Tänzer auf der Welt wären, würde ich mit Ihnen nicht ausgehen,“ platzte es aus Susanne heraus und sie erschrak dabei ein wenig vor sich selbst.


Ihre Mutter war hinter sie getreten und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Sie haben gehört, was meine Tochter gesagt hat. Würden Sie uns jetzt bitte entschuldigen? Wir haben noch eine Menge im Haushalt zu erledigen. Sie wissen ja, Frauenarbeiten.“ Und sie setzte ein kleines Lächeln auf.


Niemitz schaute mit verengten Augen von der Mutter zur Tochter und wieder zurück. Dann zog er seine Schirmmütze an und rückte sie akkurat zurecht.


„Wie Sie meinen. Ich rate nur, seien Sie auf der Hut. Es passiert viel dieser Tage. Undeutsche Umtriebe werden nicht gerne gesehen. Und wir sehen alles. Verstehen Sie? Heil Hitler!“


Damit wandte er sich um und ging. Endlich.


Helga Born schloss die Tür hinter ihm und legte die Hand vor den Mund. „Kind, wie kannst du so etwas sagen? Du bringst uns noch in Teufels Küche,“ flüsterte sie.


„Entschuldige bitte, Mutti. Es ist mir einfach herausgerutscht. Er ist so widerlich!“


„Psst! Du hast ja recht, Kind. Aber wir müssen aufpassen. Es sind schlimme Zeiten. Zeiten, in denen sogar gegen solch harmlose Vergnügungen wie Musik und Tanz vorgegangen wird. In denen Bücher verbrannt werden und man auch nicht zu laut sprechen darf.“


„Oder Jude sein, oder Kommunist.“


„Psst! Um Himmelswillen, Sannchen, versprich mir, dass du auf dich aufpasst, hörst du? Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustößt.“ Helga hatte Tränen in den Augen.


„Ich verspreche es, Mutti.“


Dann dachte Susanne wieder an Christian, und ihr Herz wurde leicht wie eine Feder. Mit ihm würde sie allem Unbill der Welt trotzen. Dessen war sie gewiss.
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Währenddessen stand Christian am Arbeitstisch der Werkstatt. Sein Gesellenstück erhielt den letzten Schliff. Seit er Susanne kennengelernt hatte, war er täglich mit noch mehr Liebe bei der Arbeit.


Sein Vater war zunächst dagegen gewesen, dass er die Schule ohne Abitur verlassen wollte, um Uhrmacher zu werden, aber sein Meister, Herr Feinmann, überzeugte ihn, dass Christian eine außergewöhnlich schnelle Auffassungsgabe für technische Zusammenhänge habe und zudem eine große Fingerfertigkeit besitze. Er sei prädestiniert für dieses Handwerk.


Hinzu kam, und sein Vater wusste dies, dass Christian schon seit seiner Kindheit fasziniert war vom Phänomen Zeit. Schon immer hatte er sich gefragt: Wo kommt sie her? Wer macht sie? Ist sie real? Was bedeutet das Ticken einer Uhr, der Glockenschlag eines Kirchturms zur vollen Stunde? Hat jeder Mensch seine eigene Zeit, und was geschieht mit ihr, wenn dieser Mensch stirbt? Stirbt seine Zeit dann mit ihm?


Er war bislang den Antworten auf diese Fragen nicht näher gekommen. Vielleicht gab es keine. Aber in Herrn Feinmann hatte er einen großväterlichen, gütigen Freund gefunden, und eine Tätigkeit, die ihn erfüllt.


Christian hatte beschlossen, sein Gesellenstück, eine zierliche Damentaschenuhr, Susanne als besonderes Geschenk zu überreichen.


Stellfinger und Stellkreuz hatte er, auf Anraten Herrn Feinmanns, gleich groß gehalten. Beim Bohren des Zifferblattes war ihm ein Fehler unterlaufen, das Loch geriet etwas zu weit für den Zeigersatz, denn der Durchmesser der Feilenspitze war zu groß gewesen. Zum Glück hatte sich dies recht schnell beheben lassen, auch, wenn es kniffelig gewesen war. Nach aufwendigen Weiterbehandlungen war es schließlich soweit gewesen: Die vorgesehenen Teile kamen ins Goldbad und durften anschließend in Ruhe trocknen, aufgehängt auf einem Messingdraht.


Nun fertigte Christian die Gravur an. Davor hatte er sich ein wenig gefürchtet, denn vielleicht würden seine Finger vor Freude zittern beim Schreiben ihres Namens.


Doch vor seinen Augen, von ihm selbst verfasst, entstanden auf der Innenseite des Deckels die Worte:


Für Susanne, in Liebe 10/37


Schwungvoll und zierlich. Das passte zu ihr.


Daniel Feinmann trat neben ihn und nickte anerkennend. „Sehr schön, mein Junge. Damit dürftest du auch die praktische Prüfung bestehen. Ich freue mich, dass du so hervorragende Leistungen zeigst!“


„Und ich freue mich, als Geselle bei Ihnen arbeiten zu dürfen, hier in dieser Werkstatt.“


Über Feinmanns Gesicht huschte ein Schatten, als er den Kopf senkte. Er seufzte schwer. „Wer weiß, Jungchen, was noch wird, wer weiß ... Aber du bist mir herzlich willkommen.“


„Verzeihen Sie, wenn ich frage, aber ... warum haben sie Deutschland noch nicht verlassen, so wie Ihre Kinder? Haben sie keine Angst?“


„Angst. Doch. Vor der Dummheit der Menschen, mein Junge. Und vor den Rattenfängern, denen sie hinterherlaufen. Aber Angst ist immer ein schlechter Ratgeber. Warum ich noch nicht aus Deutschland geflohen bin, fragst du. Nun, warum sollte ich? Ich habe nichts verbrochen. Meine Familie lebt hier seit Generationen, und das Uhrmacherhandwerk habe ich von meinem Vater erlernt, so wie er von seinem. Ich gehöre hierher. Vor allem aber bleibe ich meiner Bertha zuliebe. Es würde ihr das Herz brechen, ihre Heimat und unser kleines Haus verlassen zu müssen. Sie liebt ihren Rosengarten so sehr. Und ihre Gesundheit ist ja ohnehin nicht die beste. Nein. Sie würde sterben. Und deswegen bleiben wir beide, Bertha und ich. Bis zum Ende. Vielleicht wird ja alles noch gut. Vielleicht sind die Menschen ja doch nicht so dumm und die Rattenfänger bleiben letztlich erfolgloser, als es gerade scheint.“


Die Glocke der Ladentür unterbrach ihn.


Christian hörte, wie sich Daniel Feinmann vorne im Geschäft mit einer Kundin unterhielt. Er erkannte die Stimme von Frau Kutzberg. Sie holte den Regulator ab, bei dem das Federwerk ersetzt worden war. Ihren Sohn Bernd hatte sie mitgebracht.


„Er kann seiner Mutter ruhig beim Tragen helfen“, erklärte sie lachend. „Die Jungs heutzutage wollen ja alle schon erwachsene Männer sein, hab‘ ich recht? Da können sie wohl auch Zuhause mit anpacken, nicht wahr?“


Christian streckte kurz seinen Kopf hinter der Trenntür hervor und nickte seinem früheren Klassenkameraden zum Gruß zu, kurz und unverbindlich. Bernd, ein begeistertes HJ Mitglied, runzelte zur Antwort nur die Stirn. Dann ließ er seinen Blick weiter gelangweilt umherschweifen.


„Komm jetzt, Mutter“, sagte er schließlich. „Ich möchte hier nicht länger bleiben. Lass[image: ]uns den Juden bezahlen und endlich gehen. Und gib acht, dass er dich nicht betrügt!“


„Also wirklich, Bernd ...“, entgegnete seine Mutter mit schwacher Entrüstung. Doch sie tat, wie geheißen, legte das Geld auf den Tresen, zuckte entschuldigend die Schultern und wendete sich mit einem Abschiedsgruß zum Gehen.
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